

[image: cover]




Die Gedichte entstanden ab 1970.


Auf eine chronologische Abfolge der Texte wurde verzichtet.


Auf ein Inhaltsverzeichnis nicht.




Der Besuch


Vor dem Haus eine Wagenkolonne.


Tausend PS in der Brust.


Auf dem Hof die Regentonne.


Ein Tag im August.


Nässe durchdringt den Flur.


Tritt mit mir ins Zimmer ein.


Der Tisch, das Bett, die Uhr.


Alles ruft: Herein!


Das Bild an der Wand.


Die Tapete schon alt.


Aber jung Deine Hand.


(Draußen wird's kalt.)




Frage


Ich habe gehört


vom Glockentierchen:


Das würde sich vorm Tode drehn


(rasend schnell),


um dann zu vergehn.


Was sag ich denen nun,


den Leuten,


die mit ihrer Meinung


ständig


sich im Kreise drehn?




Ich liebe die Stunde


Ich hasse die Tage,


an denen nichts Neues geschieht.


Die sind, als hätte ich Noten


und mir gelänge kein Lied.


Ich glaub nicht an Tage,


an denen Altes ich nenn.


Ich liebe die Stunde,


die ich noch nicht kenn.




An die ungeborenen Verse


Meine schönsten Gedichte


sind die,


die keiner kennt.


Die ein Traum für mich bestellte.


Die ich, erwachend,


schon ganz anders wieder dachte.


Meine schönsten Gedichte


sind die,


die keiner kennt.


Die auftauchen zwischen zwei Sonnenstrahlen.


Die der Wind zerreibt,


bevor ich sie zu Ende gedacht.




Mutters Tod


Anders sind die Jahreszeiten.


Beengend ist der Wald im Herbst.


Nicht mehr holt zurück den Sommer


das Grün Deines Kleides.


Die Blätter rosten schneller.


Anders sind die Jahreszeiten.


Unsern Fensterscheiben Dein Atem fehlt.


Eisblumen sperren die Sonne aus.


Ich schlag ein das Fenster.




Zeit


Meine stille Freundin,


die in diesem Hause wohnt –


ich würde gern dich fragen,


ob sich mein Leben lohnt.


Ob ich mit manchen Worten,


die ich im Munde führ


und die noch niemand sprach,


bestehen kann vor dir.


Meine stille Freundin,


die in diesem Zimmer lebt


(grau sind hier die Wände,


wenn der Abend sich erhebt),


stille, kluge Freundin,


keiner kennt dich ganz.


Um dich zu erklären,


braucht man Toleranz.




Roda/Sandersleben


Das Wiegehaus


empfängt mich seltnen Gast


weist belanglos


mir den Weg ins Dorf.


Da schrumpf ich


werd zum Zwerg...


halt in der Hand ein Zuckerbrot der


streitlustige Hahn ist weiß ich lauf vom


Hof den andern hinterher wir wollen


hin zum Mann der hier die Hamster


fängt er sagt der Felle wegen sein Hut


ist braun...


Da wachs ich


und komme an.




Flug nach W.


Spät im September, da greif ich nach so einem


Fallschirm. (Von denen, die gelassen über Wiesen


niedrig treiben.) Ich hänge dran und weiß: Ich kann


den Flug kaum regulieren. Würde gerne landen not –


dort auf der übernächsten Blume...


Die fällt mir aus den Augen, wie ich nun steige empor


und seh: den Strand im trocknen Licht, vom Sommer


vergessen. (Gleich vielen, die ich kenn und sich im


Herbste drängen.) Die Welt wird mir geöffnet,


wie sonst auch, hier oben.


Hier, wie immer, meinen Ursprung nie verleugnend,


geb ich meinen Ursprung auf. Und schau


hinab: erblick die Stadt, deren kantiges Wunder


mir bleibt. Die Kirche, dort herum der Wind


sich bemüht, am Platz.


Den hat sie schon lange gefunden. Verständlich


ihr Blick, zielt auf die Schule, die pflanzt sich ihr


halbhoch vors Gesicht. Emersons Gruppe wird


daher getragen durch Straßen. Plätze leben laut, sind


zu begreifen. Nicht die Menschen.


Ich sag's – denn ihre Wege, staubbestreut, nicht


ergründbar sind. Nur Resultate werden sichtbar


dauernd, wiegen leicht – um sich zu schmeicheln, man


sagt dann, das Leben sei hart. An Bretterzäunen kleben


Hummeln: Hauch sie an – sie fallen.


Was nützen Flügel noch, wenn zur Erde schon


die Beine schleifen. Also ich spring ab und merk


den rauen Griff zum Empfang. Der Frau vorm


Kohlehaufen helfen aus einfachem Grund. Das werd


ich jetzt und werd dann weitergehen mit Erwartung.




Ich bitte euch


Haltet den Sorgen


eure Hände auf,


wo sie aufkreuzen


unverhofft,


da kreuzt sie an.


Ich bitte euch:


Schlagt nicht


ans Kreuz


jene, die sich sorgen.


Haltet ihnen


eure Hände hin.




Bloß ein Blues


Die Straße bleicht im Sonnenlicht,


der Himmel singt trockene Lieder.


Das gefällt mir nicht.


Hoffentlich regnet es bald wieder.


Hoffentlich regnet es bald wieder.


Hoffentlich.


Die eigenen Lieder sind undicht,


die Strophen nur brav und sehr bieder.


Blasses Angesicht.


Hoffentlich regnet es bald wieder.


Hoffentlich regnet es bald wieder.


Hoffentlich.


Die Straße bleicht im Sonnenlicht,


der Himmel singt trockene Lieder.


Hoffentlich regnet es bald wieder.


Hoffentlich regnet es bald wieder.


Hoffentlich.




Stumm


Du hast mich still aus deinem Land verwiesen,


der Schlagbaum senkte sich, ich stand allein.


Du hast mich still aus deinem Land verwiesen.


Was noch zu sagen war, fiel mir nicht ein.


Du hast mich leis aus deinem Lied geworfen,


und legtest fremde Lieder auf den Weg.


Du hast mich leis aus deinem Lied geworfen.


Ich stolpre und ich geh zum Landesteg.


Du hast mich stumm aus deiner Zeit entlassen.


Ich warte hier auf die Vergangenheit.


Du hast mich stumm aus deiner Zeit entlassen.


Ich schwimme, weißt du, weder gut noch weit.




Reziprok


Ich beginne mit dem Schluss.


Alles, was erinnert ist,


jede Stille, jener Fluss,


Lebens karge Frist.


Schmales Warten auf ein Wort.


Wegzuhören, wenn wer klagt.
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